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Wir und der Alltag.

An ihren Friichten sollt ihr sie
erkennern, - Matth. 7, 16.

Wir wollen, durch allerlei Erfahrungen dazu veranlasst, wieder
von einer Sache reden, die ebenso einfach als wichtig ist, von einer
Klippe, an welcher unsere Sache oft genug scheitert — weil wir
selbst Schitfbruch leiden — von einer Aufgabe, die sich gross, un-
abwendbar und entscheidend vor uns hinstellt: wir miissen uns und
damit unsere Sache, oder auch umgekehrt unsere Sache und damit
uns selbst im Alltag bewihren.

Das liegt ja gewiss auf der Hand. Sobald eine Sache auitritt, die
bestimmte Anspriiche erhebt, indem sie gegen herrschende Ansich-
ten, Einrichtungen, Méchte streitet, werden sofort Anspriiche an sie
selbst und das heisst: an ihre Trager, gestellt. Man passt auf — und
mit was fiir kritischen Augen, ja, mit was fiir Instrumenten! — ob
deren persdnliches Verhalten mit der von ihnen vertretenen Sache
stimme oder nicht. Ist dies offenkundig und unzweifelhaft der Fall,
so gewinnt damit die Sache sofort an Ansehen und Werbekratt, ist
dies nicht der Fall, so verliert sie sofort den Kredit. Wenn Einer
ein Anhédnger, vielleicht gar ein Vorkampfer der Friedensbewegung
ist, dann erwartet man von ihm Friedensgeist und Friedensart in all
seinem Tun und Lassen. Falls man diese nicht findet, dann wird
damit die Friedenssache zum Hohn. Wenn Einer ein Sozialist ist,
so passt man auf, ob er sich auch in seinem Privatleben als ein
Mensch bewéhrt, der in allem Tun nicht bloss an sich selbst denkt,
sondern auf Wohlfahrt und Ehre des Andern bedacht ist. Zeigt
sich, dass dies deutlich nicht der Fall ist, ja, dass sogar das Gegen-
teil der Fall ist, dann macht sein Sozialismus wahrlich nicht viel
Eindruck. Vollends steigt dieser Anspruch der Andern an uns auf
den Gipfel, wenn wir selbst den gewaltigsten aller Anspriiche er-
heben, ndmlich Menschen zu sein, die an Gott glauben, vielleicht
gar Jinger Christi zu sein. Dann vollends achtet man mit Argus-
augen auf uns, ob unser Wesen und Leben durch diesen Umstand
so verdndert werde, wie es ja sein miisste, wenn man an Gott
glaubt, ein Jiinger Christi ist, ob wirklich Glaube, welcher der Welt
iiberlegen sei, Freiheit von Angst und Reiz der Welt und vom
Dienst ihrer Gotzenmadchte, als da sind Mammon, Ehre, Macht,
Erfolg, Genuss und so fort, bei uns zu treffen sei, vielleicht gar -das
Grosste von allem: wahre Liebe. Wo das nicht zu finden ist, viel-
leicht weniger sogar als bei denen, die solchen Anspruch nicht
machen, vielleicht, wie das, Gott seis geklagt, oft genug der Fall
ist, das krasse Gegenteil von alledem, da geschieht jene furchtbare
Entwertung des Gottesglaubens und Christusbekenntnisses, die als
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schwere Not auf uns lastet. Kurz, es ist schon so: jede Sache wird
entscheidend an jenen Friichten erkannt, die sich in der schlichten
Tat des Alltags darstellen; wo eine Sache wesentlich bei Worten,
Ideen, Programmen bleibt, da verliert sie rasch allen Ernst. Das
durch 'den Anspruch einer Sache geweckte Gewissen schlaft ob dem
Verhalten ihrer Tréger wieder ein, halb zufrieden darob, halb ent-
tduscht. Das Gewissen der Menschen ist — trotz allem — immer
noch durch den Anspruch der Wahrheit zu wecken, aber wach er-
halt es und griindlich weckt es nur die T at, die Tat des Alltags,
welche die schwerste ist.

Also sollen wir unsere Sache durch unser Verhalten im Alltag
bewéhren.

Liebe Freunde! Das ist bald gesagt. Es ist sehr einfach zu sa-
gen, und doch zittert die Hand, die einen solchen Satz niederschreibt.
Denn wer von uns unterstiinde sich wohl, zu behaupten, er erfiille
den Anspruch dieses Satzes? Wer von uns unterstiinde sich auch
nur, den Versuch zu machen, ihm Geniige zu leisten? Wir stehen
alle beschimt da und ich denke mir, derjenige unter uns, der am
wenigsten Ursache dazu hatte, am allermeisten.

Aber nicht nur dies, fast schwerer scheint mir ein anderer Ge-
-danke: Wenn wir nun unaufhorlich, bei all unserem Tun und Las-
sen, iiberlegten: ,,Du bist Antimilitarist, bist Sozialist, bist Einer,
der sich zu Christus bekennt, folglich musst du dich so und so ver-
halten“, das gibe doch ein nicht nur miihseliges Leben — was
ja ein Leben aus Gott nicht sein soll — sondern auch ein gekiinstel-
tes, unechtes. Verwandelten wir uns dann nicht aus lebendigen
Menschen in Gliederpuppen einer Idee? Verschwinde damit nicht
alle Unbefangenheit, Naivitait und Urspriinglichkeit des Handelns,
die doch das Schénste an allem Tun und das sicherste Kennzeichen
seiner Echtheit sind? Ligen dann nicht Pharisdismus und Heuchelei
sehr, sehr nahe? Und wire ein solches Wesen fiir Andere sehr an-
ziehend, wiirbe es wirklich fiir die Sache? Wir kennen ja ein solches
- Gliederpuppentum einer Sache, kennen besonders ein solches kiinst-
liches Christentum — aber werden wir dadurch fiir das Christentum
gewonnen ? ,

Und endlich ist auch dies zu bedenken: Ist jener Anspruch der
Andern nicht doch auch mit Ungerechtigkeit behaftet? Kann einer
nicht ehrlich gegen Krieg und Gewalt sein, ohne dass er selbst ein
Engel an Friedensgeist wire? Wenn Einer nicht mehr téten und
toten lassen will, so erfordert das noch nicht, dass er eine Verkor-
perung aller Herrlichkeit der Bergpredigt sei, und wenn einer gegen
die Gewalt kdmpfit, so kann er sehr wohl wissen, dass in ihm selbst
der Damon der Gewalt noch sehr méchtig ist, ja, vielleicht kimpft
er gerade darum so eifrig, ja leidenschaftlich gegen ihn, wie ja wohl
auch einer, der den Ddmon der Trunksucht in sich méchtig fiihlt,
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schirfer gegen den Alkoholismus streiten wird, als Einer, der seine
Gefahr nie an sich selbst verspiirt. Kann nicht Einer durchaus ehr-
lich Sozialist sein, obschon er weiss, ja gerade weil er weiss, wie
gross die Herrschaft des egoistischen Wesens auch iiber ihn selber
ist? Und endlich: kann man nicht an Gott glauben und von Her-
zen ein Jinger Christi zu sein begehren, wissend, wie wenig Gott
die beherrschende Macht unseres Lebens und wie wenig dieses eine
Verherrlichung Christi ist? Kann man nicht trotzdem wissen, dass
Gott lebt und «dass Christus die Wahrheit ist?

Bei diesem dritten Punkte soll die Antwort auf unsere schwere
Frage einsetzen.

Gewiss, es ist so: jener Anspruch der Andern ist teﬂwerse- un-
gerecht. Wir kénnen einer Sache ehrlich dienen, obschon wir es
in Schwachheit tun. Die Sache wird nicht dadurch kompromittiert,
dass sie grosser ist als wir. Gewiss! Nur muss dann aber Eins
hinzugefiigt werden: Wir diirfen dann auch selbst nicht falsche An-
spriiche erheben. Wir diirfen nicht den Schein erregen, als ob wir
doch jene Verkorperung der Tugenden unserer Sache waren, diir-
fen uns nicht auf die Weise mit unserer Sache verwechseln, als ob
wir dadurch, dass wir uns zu ihr bekennen, auch personhch mehr
wert wiren als die Andern. Es gibt ja wirklich eine solche Form
des Hochmutes, dass Menschen von einer grossen Sache erfiillt sind,
wie von einem Rauch oder Gas: namlich so, dass sie dadurch bloss
aufgeblaht werden. Einer grossen Sache zu dienen, miisste aber
umgekehrt sehr demiitig machen. Fs muss zwar betont werden:
Man darf und soll auf eine grosse Sache stolz sein. Seid es alle,
die ihr eine solche Sache habt! Es ist nicht unnétig, auch das zu
sagen. Aber Stolz ist nicht Hochmut, Dass man einer solchen Sache
dienen darf, muss vielmehr als Wunder und Gnade, als erstaun-
liches Geschenk empfunden werden. Darum muss, wenn alles in
Ordnung ist, mit diesem Stolz Tag und Nacht das Getfiih] verbunden
sein, dass man dieser Sache nicht geniige, dass man dafiir zu klein
sei; es muss der Schmerz damit verbunden sein, dass man ihr nicht
genug Ehre machte, sie nicht genug verwirklichen konne, und selbst-
~ verstandlich dann nicht ein Schwelgen in den ,,Spannungen®, die
daraus entstehen, sondern ein innig ernstes Bemiihen, immer mehr
in die Sache hinein zu wachsen und von ihr erfiillt und getragen zu
werden, um sie — selbst tragen zu kénnen. Und vor allem: Man
muss in der Kritik umso zuriickhaltender sein, als man sich der
eigenen Schwiche bewusst ist, besser: man muss seine ganze Kritik
auf diese Tatsache einstellen. Ein Antimilitarist darf nicht gegen
den Mangel an Friedensgeist bei den Andern wettern und selber
ein friedloser Mensch sein; ein Sozialist nicht iiber die verdorbene
biirgerliche Moral losziehen und selbst behaglich in allen Wassern
bourgeoiser Lebensfithrung herumplatschern; Einer, der an Gott
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glaubt und ein Jiinger Christi sein will, nicht den Unglauben und
das Versagen der Andern richten und selbst darin elend zu kurz
kommen. Weil wir aber alle versagen, alle zu kurz kommen, seis
als Antimilitaristen, seis als Sozialisten, seis als Christen, darum
wollen wir unsere Sache iiberhaupt nicht so vertreten, dass wir
damit Andere richten. Wir wollen fein bescheiden sein, uns selbst
durch die Sache richten lassen. Dann wird diese schon von selbst
die Andern richten.

Das ist das Erste. Und nun das Zweite. Wir wollen und sollen
gewiss mit allen Fasern unseres Wesens darnach trachten, unserer
Sache wiirdiger zu werden. Aber das wollen und sollen wir nicht
dadurch zu erreichen versuchen, dass wir Musterknaben der Idee,
Gliederpuppen unserer Sache werden. Nein, wir miissen dazu
einen andern Weg gehen. Nicht von aussen her darf jener An-
spruch kommen, er muss von innen her geschehen. Es kommt
darauf an, dass wir von vornherein in das rechte Verhaltnis zu un-
serer Sache treten,

Man kann eine Sache auf zweierlei Weise erfassen. Man kann
sie von aussen her annehmen. Man ergreift sie dann bloss mit
den Gedanken, weil sie verniinitig ist, man ergreift sie vielleicht
auch mit einer gewissen Begeisterung, weil sie schén und gross ist.
Man hat das Bediirinis, eine solche Sache zu haben. Vielleicht
auch — und das ist die ernsteste Form dieser Art — fiihlt man sich
durch das Gewissen verpilichtet, sich dieser Sache zuzuwenden.
Das ist wohl besonders haufig der Fall mit der Jiingerschaft Christi.
Man meint dann vielleicht sogar die Bergpredigt erfiillen zu miis-
sen, weil sie nun einmal zum Christentum gehort, Aber in all diesen
Fillen bleibt die Verbindung mit der Sache ausserlich. Sie ist zu-
fallig, nicht notwendig; man konnte sich allfallig auch dem Gegen-
teil zuwenden. Es ist eine blosse Bekanntschaft oder hochstens
Freundschaft, keine Ehe und innige Vermahlung der Sache mit dem
Wesen eines Menschen. Die Sache wird nicht zu unserem Fleisch
und Blut, sondern ist ein Stiick Garderobe. Dann tritt ganz von
selbst jene Trennung von Bekenntnis zu einer Sache und Alltag ein.
Dann kann man der Friedensbewegung dienen wollen und aufs un-
friedlichste streiten, sogar in der Friedensbewegung selbst; dann
kann man Sozialist sein, mit dem blossen Kopfe oder mit der
Leidenschait des Willens, und ein selbstischer, ja brutaler Mensch;
dann kann man ein Christ sein und ein Sklave aller Michte der
Welt, ja Schlimmeres. Ganz von selbst kommt es so; man merkt es
nicht einmal. Oder dann miiht man sich, jenes Muster der Idee,
jene Gliederpuppe der Sache zu werden — umsonst, in jed e r Be-
ziehung umsonst!

Nur der andere Weg fiihrt zum Ziele. Die Sache muss uns von
innen her ergreifen. Sie muss wir selbst werden, unser
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Schicksal, unser Leben, bis zu jener hochsten Form: ,,So lebe nun
nicht mehr ich, sondern Christus lebet in mir!“ Die Friedenssache
muss bei uns aus einer Friedensnotwendigkeit kommen, die — trotz
allem andern — wirklich in uns ist, der Sozialismus aus einer Ge-
meinschaftssehnsucht und einem Gemeinschaitsgewissen, die —
trotz allem andern — wirklich in uns leben, das Bekenntnis zu
Gott und Christus aus einem Verlangen nach Gott, einer Erkennt-
nis der Wahrheit Christi, die — trotz allem andern — wirklich in
unserer Seele wohnen und sprechen: ,Ich glaube, Herr, hilf meinem
Unglauben®, und: ,,Herr, du weisst alle Dinge, du weisst, dass ich
dich lieb habe.“ Wenn das so ist, dann geschieht wieder etwas von
selbst: dann kommt aus dem, was wirklich in uns ist, von selbst
etwas von Friedensgeist, von selbst etwas von Sozialismus des Le-
bens, von selbst etwas von Kraft der Weltiilberwindung und etwas
vom Licht Christi. Wie konnte es anders sein, da das alles doch
wirklich in uns ist? Und unser Ringen um eine vollere, bessere,
treuere Verwirklichung der Sache durch unser Sein und Tun ist
nun nicht mehr die Herstellung eines Musters, die Schaiffung einer
Gliederpuppe, sondern die schmerzliche Geburt und das langsame
Wachsen jenes Menschen, der in uns empfangen ist, der wir selbst
in unserm innersten Wesen sind. Und nun erst sind wir jenes
Entschlusses fahig, zu dem er freilich kommen muss, unsere
Sache ganz anders als bisher im Alltag zu bewéhren. Dieser Ent-
schluss wird freilich -—— o Paradoxie! — G n ad e sein — man muss
dieses hochste Wort trotz allem Missbrauch doch von Zeit zu Zeit
brauchen — aber wenn es uns ernst ist, diirfen wir auf diese Gnade,
die Gnade dieses Entschlusses und seiner Erfiillung, wenn auch
nur einer in Schwachheit, rechnen. Durch sie, die mit dem Ent-
schluss zusammenfillt, durch jenes innerste Einswerden mit der
Sache, das sie zu uns selbst und uns zu ihr macht, kann ein Durch-
bruch zum Ganzen geschehen, trotz aller Mangel, die bleiben.
Diesen Weg miissen wir gehen. Es ist durchaus nétig, dass eine
Sache in ihfen Tragern durch den Alltag gerechtfertigt werde. Es
darf nicht bei den Begeisterungen gehobener Stunden bleiben.
Solche Sonntage und Hochzeiten der Seele haben auch ihr Recht,
aber sie miissen im Werktag und Alltag aus Bliiten zu Friichten
werden. Wenn sie das nicht tun, waren sie dann echt? Schéne Zu-
sammenkiinfte, wo die Idee als edle Flamme aufloderte, die Sache
in Verklarung dastand, der Zauber der Gemeinschaft (der von ihrem
Segen und Wunder zu unterscheiden ist), die Seelen belebte, An-
horung tiefer und wahrer Reden, Versenkung in die Bibel, alles
muss zu Alltag werden, sonst wird es zu Schein und Trug und
auch ein Hohn der Andern. Auch die Sache selbst wird unglaub-
haft, wenn man sie nicht lebt. Und zwar im Alltag. Das ist eben
das Schwerste. Aussergewohnliche Dinge kann man in irgend einem
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Hochschwung des Gemiites tun, aber der Alltag: all die kleinen,
unbedeutenden, langweiligen Dinge! Und doch: gerade der Alltag
ist entscheidend. Es ist Gottes Ordnung: im Kleinsten erkennt man
das Grosste, im Kleinsten muss das Grosste sich bewahren. ,,Was
ihr an einem der Geringsten unter meinen Briidern getan [oder
nicht getan] habt, das habt ihr mir getan [oder nicht getan].“ Frie-
densgesinnung, Sozialismus, Gottes- und Christusglaube sind erst
als echt bewahrt, wenn sie im Kleinsten sichtbar werden, wenn der
Alltag sie zeigt. Dann erst werden sie zum Wunder. Dann preist
man darob den Vater im Himmel. Dann wird das Gewissen der
Menschen erregt, dann wird vielleicht ihr Widerspruch, aber auch
die Freude an Gott in ihnen erweckt.

Es ist, liebe Freunde, nétig, bitter nétig, entscheidend notig,
aber es ist auch moglich, in voller Wahrhaftigkeit, Lebendigkeit und
Demut moglich, dass wir uns unter das Wort stellen: ,,An ihren
Friichten sollt ihr sie erkennen.* L. Ragaz.

L A TR R e T R N R L T T R R e T AL R AR TR T LRI R LT RN R LR RA IR A T LY

23,

£ Aussprache {3

LARSERRIRRIRIRRERERRIR LY

=LAy
N

=1

I R R R R T e i e

Zum Problem der Technik.
1.

Sehr geehrter Herr Professor!

Entschuldigen Sie, wenn ich als Leser der ,Neuen Wege“ Ihnen kurz
etwas erwidere auf etwas, das mich in Nr. 11 [1928] gestossen hat, Es ist fiir
Sie vielleicht licherlich, aber ich kann mir nicht helfen, ich stosse mich an der
Glossierung der Ozeaniiberquerung. Sie nennen Ihre Betrachtungen nicht ein-
fach Chronik, sondern ,zur Chronik“ und geben sich damit natiirlich das
Recht, die Sachen kritisch zu betrachten; das finde ich gut. Was ich nicht
recht und gut finde, ist die Art, wie Sie eine technische Leistung, und sagen
wir auch korperliche Leistung, licherlich machen. Ich bin, verehrter Herr
Professor, kein Boxer und kein Techniker, ich bin auch kein Deutscher und
sicher kann ich Sie davon schwer iiberzeugen, dass ich jetzt und wihrend
des Krieges ein Hasser alles Deutschtums war und bin.

Ich kann es nicht verstehen, dass man die grossen Geschehnisse seiner
Zeit negieren kann, dass man negieren kann, was diejenigen tun, die nicht von
unserem Fach sind. Wem die Ueberquerung des Ozeans nichts ist, dem ist
natiirlich auch die Erfindung des Druckknopifes und der Rasierklinge nichts,
und ich behaupte, dass diese Sachen so wichtig sind wie ein minderes Gedicht
von Goethe, denn er hat bekanntlich auch solche gemacht. Dass ich ver-
gleiche, geschieht, weil Sie, Herr Professor, verglichen haben, ich meine aber,
man soll und darf diese Sachen nicht vergleichen. Wir haben nicht nétig, klein
zu machen, um unsere Sache gross erscheinen zu lassen; die Gegner miissten
es fast meinen.

Christus war doch zu Kana, er hat sich doch gewiss gefreut iiber den
grossen Fischzug; es ist nicht frivol, und ist meine Ueberzeugung, wenn ich
sage, Christus hitte Maria und Marta nicht warten lassen, wenn er — ein
Telephon gehabt hitte, er hitte seinen Lieben angeldutet und gesagt, dngstigt
euch nicht, ich komme. ,Was Gott tut, das bestehet immer, man kann nichts

dazu tun, noch abtun.“ (Prediger.) |

502



	Wir und der Alltag : An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen (Matth. 7, 16)

